
Die „You New“-Klinik von Doktor
Riad Roomi kann kaum als exklu-
siv, gar nobel beschrieben wer-

den. Deira ist ein Viertel, in dem sich das
visionäre Dubai sehr gewöhnlich gibt.
Der Chirurg teilt sich das Bürogebäude
mit Cargo-Firmen, Beauty-Centern, Con-
sulting-Unternehmen und einer „Easy
Way“-Reinigungsfirma. Allesamt Leute,
die etwas von A nach B bringen. Und
 seien es nur Haare.
Riad Roomi war in den Achtzigern eine

gewisse Attraktion auf Chirurgenkongres-
sen. Er sah blendend aus und führte seine
neue, nadellose Operations-
technik vor, das „Rea dy
Stitch“-Verfahren. Statt eine
Schnittwunde zu nähen,
klebte er Streifen an beide
Ränder und nähte die Pflas-
ter zusammen. Das schonte
die Haut und sollte Narben
vermeiden. 
Roomi bediente sich bei

seinen Vorträgen einer
Orange, um die Technik
vor zuführen. In Artikeln
aus dieser Zeit sieht man
ihn stets lächelnd mit der
Orange in der Hand. Ready
Stitch hat sich trotzdem
nicht durchgesetzt. 
Der Erfinder verlegte sich

auf Haarverpflanzungen:
„Der Moustache ist der
Ausweis von Männlichkeit,
Stärke und Weisheit. Und
Ehre. Deswegen wird auch
auf den eigenen Bart geschworen. Wer
keinen hat, steht im Verdacht, schwach
und weich zu sein, kein wirklicher
Mann.“ Man mache sich keine Vorstel-
lung, sagt Roomi, welche soziale Bedeu-
tung ein Schnurrbart hierzulande habe.
Vor ihm auf dem Schreibtisch liegt wie
eine angeschwemmte Qualle ein Brust-
implantat. Roomi ist sehr vielseitig.
„Neulich kam ein Kunde aus Ägypten.

Er musste sein Dorf verlassen, weil er
dem Druck nicht mehr standhalten konn-
te“, erzählt Roomi. „Er ist ins Ausland
vertrieben worden. Nicht des Geldes we-
gen, sondern weil ihm genetisch bedingt
keine Haare im Gesicht wuchsen.“
Bartlosigkeit ist Schande ohne Schuld.

Nicht allein in der arabischen Welt, auch
jenseits davon. Um das zu ändern, ist der
Doktor hier. Roomi stammt aus Bagdad.

Er verließ das Land, um in England zu
promovieren, wo er diverse Diplome in
plastischer Chirurgie, einen beneidens-
werten Akzent und schließlich die Staats-
bürgerschaft erhielt. Roomi ist gerade aus
dem OP gekommen, er trägt einen Ope-
rationskittel, aus dem respekteinflößende
Körperbehaarung wuchert. Seine Ober-
lippe dagegen ist penibel rasiert. Viel-
leicht eine tröstende Geste gegenüber sei-
nen Patienten.
In den Vereinigten Arabischen Emira-

ten hängen Bilder der bärtigen Herrscher
in jedem Laden, an jeder Straßenecke,

und natürlich hängen sie auch am Emp-
fang von Riad Roomis „You New“-Klinik.
Undenkbar, als Scheich ohne Bart an die
Macht zu kommen. Allerdings tritt der
emiratische Außenminister mit lässigem
Dreitage bart auf. Roomi möchte bei die-
sem Thema nicht zu sehr ins Detail ge-
hen, er sagt nur: „Ein abrasierter Bart ist
kein Nicht-Bart.“
Als Ausweis seiner eigenen Stärke und

Weisheit hat er etliche Zertifikate an den
Wänden hängen, darunter den Toshiba-
Erfinder-Preis für die Ready-Stitch-Tech-
nik. Einen Bart zu verpflanzen sei nicht
anders als eine Kopfhaarimplantation,
sagt er und zeigt eine Petrischale mit
Haarwurzeln. Roomi sticht jeweils die
einzelnen Follikel aus dem hinteren Teil
der Kopfhaut heraus und setzt sie auf der
Oberlippe wieder ein. „Für 500 Haare

brauchen wir etwa eine Stunde. Dann
lässt man sie ein halbes Jahr wachsen und
wiederholt die Behandlung.“
Um die Haut nicht zu beschädigen,

müssen die Follikel in einem zeitlichen
Mindestabstand eingepflanzt werden. Für
eine ansprechende Fülle sind drei Be-
handlungen notwendig. Ein makellos
dichter Schnauzer kostet so etwa 20000
Dirham, knapp 4200 Euro.
„Viele hoffen noch auf eine medika-

mentöse Lösung ihres Problems. Oder sie
haben Angst vor dem Eingriff, weil sie
die neuen Techniken nicht kennen. Aber

das wird sich ändern“, sagt
Roomi. Er erwarte eine Zu-
nahme der Bartsuchenden.
Wobei viele Emirater es
vorzögen, sich im Ausland
behaaren zu lassen. Gern in
Istanbul, wo ein Chirurg sich
auf arabische Schnauzer spe -
zialisiert hat. 
Der indische Bauunter-

nehmer Abdul Sayed aus
Bangalore ließ sich vor an-
derthalb Jahren von Roomi
gut 2000 Haare an Hals und
Wangen einsetzen. Mit sicht -
lich nachhaltiger Wirkung.
Er habe stets einen Bart ha-
ben wollen, sagt der 44-Jäh-
rige. Als Selbständiger müs-
se er ein gewisses Auftreten
haben, besonders bei Auf-
trägen in Dubai. Außerdem
sei er gleich nach der Ope-
ration nach Mekka gepil-

gert. „Ein Hadsch mit Bart, das ist  immer
mein Traum gewesen.“
Dabei ist ein Bart für den Mekka-Pilger

nicht vorgeschrieben. Nur die Rasur wäh-
rend der Reise ist untersagt. Der Brauch
strenggläubiger Muslime, den Bart faust-
lang unterm Kinn zu tragen, geht ledig-
lich auf Überlieferungen zurück. Im Ko-
ran ist davon nicht die Rede. 
Die „You New“-Klinik hat alle mögli-

chen Barttypen im Angebot. Der Mous-
tache sei, sagt Roomi, natürlich am ge-
fragtesten. „Aber wenn die Follikel aus
der hinteren Kopfhaut kräftig genug sind,
dann ist auch ein langer Vollbart kein
Problem.“ 
Auch ein Modell „Bin Laden“?
„Natürlich, das geht auch. Aber das

hat bisher noch niemand verlangt.“
ALEXANDER SMOLTCZYK

Ausland
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Beim Propheten des Bartes
GLOBAL VILLAGE: In Dubai verdichtet ein Brite 
irakischer Herkunft die Gesichtsbehaarung des Mannes.
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Bartmacher Roomi: „Ein Ausweis von Männlichkeit“ 

DUBAI


